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EDITORIAL

Lohnt sich Prävention?

Das Problem mit Gewalt- und Kriminalitätsprävention in der Schweiz ist
nicht, dass zuwenig getan würde. Es gibt eine Fülle von Programmen, die
den Anspruch haben, Gewalt und Kriminalität im Jugendalter zu
verhindern. Fragwürdig ist vielmehr, dass niemand danach zu fragen
scheint, ob die Programme etwas nützen und ob sich die Ausgaben dafür
lohnen. Das Problem lässt sich anhand einer von D.S. ELLIOTT geleiteten
Studie des Center for the Study and Prevention of Violence an the
Univeristy of Colorado illustrieren 1. Sie zeigte, dass aus den über 450
untersuchten Gewaltpräventionsprogrammen nur gerade 10 Programme
sich auf nachgewiesene, replizierte und nachhaltige Wirkungen berufen
konnten. Und es besteht kein Grund zur Annahme, dass die Situation in
der Schweiz wesentlich anders aussieht. Dabei wäre eine an
nachweisbaren Wirkungen orientierte Gewalt- und Kriminalitätsprävention umso
wichtiger, als keine Zweifel darüber bestehen können, dass die sozialen
und finanziellen Folgekosten jugendlichen Problemverhaltens beträchtlich

sind.

Eine kürzlich im British Medical Journal publizierte Studie bringt hierzu
erstaunliches zutage2. Die Studie untersuchte erstmals die finanziellen
Kosten, welche staatlichen Stellen durch verhaltensauffällige Kinder und
Jugendliche entstehen. Sie basiert auf Daten von Personen, die 1970 im
Alter von 10 Jahren erstmals untersucht und deren Entwicklung bis ins
Alter von 28 Jahren verfolgt werden konnte. Anlässlich der ersten
Untersuchung im Alter von 10 Jahren wurden die Kinder aufgrund
verschiedener Testverfahren in unauffällige, verhaltensauffällige und
verhaltensgestörte Kinder unterteilt. Im Alter von 28 Jahren wurde dann
geprüft, welche durchschnittlichen Kosten durch notwendig gewordene
staatliche Leistungen entstanden waren, wobei vor allem Leistungen im
Bereich der Strafrechtspflege, besonderer Erziehungsprogramme und
des Gesundheitswesens berücksichtigt wurden. Die Ergebnisse zeigen,
dass in der Gruppe derjenigen, welche im Alter von 10 Jahren als
unauffällig beurteilt wurden, durchschnittliche staatliche Zusatzieistungen
von rund Fr. 18'000.- in Anspruch genommen wurden. Die Gruppe der
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verhaltensauffälligen Kinder führte zu durchschnittlichen Kosten von rund
Fr. 70'000.-, und in der Gruppe der Kinder mit Verhaltensstörungen
beliefen sich die Kosten bis zum Alter von 28 Jahren auf rund
Fr. 180'000.- pro Person.

Die Studie zeigt nach Auffassung der Autoren vor allem drei Dinge.
Erstens bestätigt sie den in der kriminologischen Forschung
wohlbekannten, aber in der gegenwärtigen schweizerischen Diskussion um
Prävention und Intervention kaum zur Kenntnis genommenen Befund,
dass Verhaltensauffälligkeit im Primarschulalter zu einem erheblich
grösseren Risiko für Delinquenz, Suchtverhalten und sozialen Ausschluss
im weiteren Lebenslauf führt. Dies heisst zweitens, dass Préventions- und
Interventionsprogramme in frühen Phasen des Lebenslaufs ansetzen
sollten. Dem entspricht der inzwischen recht gut abgesicherte Befund der
Evaluationsforschung, dass die Wirksamkeit von Programmen um so
grösser ist, je früher sie im Lebenslauf ansetzen. Hierzu mögen
beispielsweise Programme zur Unterstützung der Eltern bei Erziehungsproblemen

oder Massnahmen zur Verbesserung der kognitiven
Fähigkeiten von Kindern im Primarschulalter gehören. Drittens schliesslich
weisen die Befunde darauf hin, dass frühe Préventions- und Interventions-
massnahmen, welche gezielt Kinder mit einem hohen Risiko ansprechen,
einen signifikanten Beitrag zu Reduktion der gesellschaftlichen
Folgekosten von Kriminalität leisten können.
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